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Bewährung zwischen Neonlicht und Nervensträngen 
Neuer Stadtführer eröffnet 
anderen Blick auf die Stadt Präparierkurse für Medizinstudenten nach wie vor Pflicht - Fachleute diskutieren über Sinn dieser Ausbildung 

Von SIMONE USS und IRIS MAYER 

Im Keller Totenstille. Der Geruch eine 
Mischung aus Alkohol und Desinfekti­
onsmitteln. Die schier endlose Reihe 
von Waschbecken und verschmutzten 
Kitteln säumt den düsteren Gang mit 
den mannshoch gefliesten Wänden. 
Während das alte Uhrwerk an der 
Decke beharrlich tickt, ist ein Stock­
werk höher die Zeit für 44 Menschen 
bereits abgelaufen. Ihre Körper, die 
sie zu Lebzeiten dem Anatomischen 
Institut vermacht haben, dienen jetzt 
Medizinstudenten im zweiten Seme­
ster als Übungsobjekt. 

Im Präp.ariersaal herrscbt reges 
Treihen: Uber Seziertische hinweg 
werden Beobachtungen ausgetauscht 
und medizinische Atlanten gewälzt. 
Vor dem nächsten Testat macht den 
meisten Studenten die Fülle des Lehr­
stoffes mehr zu schaffen als der Um­
gang mit den Toten. Auch Daniel 
denkt an die Prüfung, während er 
sich über den ausgehöhlten Bauch­
raum beugt und letzte Schnitte vor­
nimmt. Probleme hat er damit nicht 
mehr. .Schließlich erinnert das hier 
kaum noch an einen Menschen", er­
klärt der 20jährige seine Routine. An­
fangs hätten ihn die leblosen Körper 
mit der leder artigen Haut, die sich 
durch das Einlegen in Alkohol gelb 
gefärbt hat, schon erschreckt. Mit 
fortschreitender Zergliederung denkt 
er nicht mehr über den Lebenslauf 
.seines" Leichnams nach, sondern in­
teressiert sich fast nur noch ftir des­
sen Muskeln, Nerven und Blutgefliße. 
Auch seine Kommilitonen Unda und 
Stephan sind im Gegensatz zum 
Kursbeginn am Semesteranfang ge­
lassener geworden. Jetzt trauen sie 
sich auch allein in den Saal mit den 

Die Uni auf dem Kirchentag 

Mittendrin 
statt nur dabei 

Leipzig steht dieser 
Tage ganz im Zei­
chen des 27. Deut­
schell Evangeli­
schen Kirchenta­
ges. Die Universität 
ist dabei mitten­
drin, nicht nur ört­
lich. 

• Während der 
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Kirchentag 
Leipzig 

fünf Tage stellt die Aima mater den 
Kirchentags-Besuchern in der Jahn­
allee Sporthallen, Hörsäle und Semi­
narräume zur Verfügung. Am Augu­
stusplatz werden die Gebäude für Fo­
ren und Workshops genutzt", erldärt 
Uwe Löser. Dezernent für Haushalt, 
Bescl1affung sowie AIlgemeine- und 
Hausverwaftung. Deshalb entschied 
der Senat. die Uni-Türen für Lehrver­
anstaltungen zu schließen. Keinen 
Tag frei bekommen die Studiosi der 
anderen Leipziger Hochschulen. Für 
sie heißt es: Statt Dlslrutieren. Singen 
und Beten - Lernen, Lernen, noch­
mals Lernen. 

Die Türen auf dem Campus bleiben 
für die' Kommilitonen aber nicht ganz 
verschlossen. im Gegenteil: "Mit der 
Semesterunterbrechung wollen wir 
ihnen die Möglichkeit geben. Kir­
chentag!Veransuutungen zu besu­
chen". unterstreicht Löser. Eine indi­
rekte Einladung. die scheinbar nur 
wenige wahrnehmen. WIe Sportstu­
dentin Katrln Andrich machen viele 
einen Bogen um das Menschenge­
tümmel: "Ich arbeite lieber, verdiene 
mk ebJ paar Mark zum spärlichen 
BaföI-VerdieDSt hinzu. " 

'·,.selir schade" ftndet das der Orga­
nisationscheC des Kirchentretrens, 
Helnz Steege. In einer Stadt. in der 
nur 15 Prozent bekennende Chrlsten 
leben. wundert es ihn nicht, daß 
Vorbehalte dem Kirchentag gegen­
Ober bestehen, • Viele meinen. bier 
wird auilscblieBIich Ober Glaube. 
Religion und Gott - Dinge, die sie 
nicbt inteI'Issieren - gesprochen." 
Daß dies Diebt so Ist, beweisen auch 
ljIQige Venmstaltuagen der Universi-

, das 

Nachdenklicher Blick in den Spiegel: Linda am Ende eines Präparierkurses im Anatomischen Institut. Fotos (4): Prosch 

Neonleuchten, Plastikeimern und 
weißen Kacheln. Den Respekt vor den 
Menschen, die bis zu eineinhalb Jab­
re .verwendet· werden, haben sie 
trotzdem nicht verloren. 

Um ihrer zu gedenken, fand zum 
zweiten Mal ein Gottesdienst statt. 
Auf Initiative von Prosektor Prof. 
Wolfgang Schmidt wurden die Namen 

der Körperspender vor einem Teil der 
460 Medizinstudenten verlesen. Für 
Pfarrer Ulrich Seidel das .Minimum 
an Pietät". Schließlich scheiden diese 
Menschen aus dem Leben, ohne daß 
man ihren Entschluß zur Spende 
würdigt. Eine finanzielle Anerken­
nung gibt es nicht, lediglich die Ko­
sten ftir Einäscherung und Beiset-

zung übernimmt die Uni. • Trotzdem 
entscheiden sich auch zunehmend 
junge Menschen ftir diesen Weg", be­
obachtet Schmidt, der seit fast 33 
Jahren als Anatom arbeitet. 

Während zu DDR-Zeiten 24 Studen­
ten eine Leiche präparierten, sind es 
heute nur noch zehn. Schon im ersten 
Semester kommen sie mit Körpertei-

len von Toten in Berührung. Deshalb 
hält sich der Schock beim .ersten 
Mal" im Präpariersaal in Grenzen. Ei­
nen . Rollentausch" könnten sich al­
lerdings die wenigsten vorstellen: 
• lch kenne keinen Medizinstudenten, 
der seinen Körper spenden würde". 
sagt Daniel. Auch ftir den Leipziger 
Allgemeinmediziner Dr. Thomas IJpp 
vom Hartmannbund Deutschland kä­
me das nicht in Frage •• denn wer die 
Atmosphäre einmal kennen gelernt 
hat, bekommt schon Bedenken". 

Die Bedeutung des Präparierkurses 
ftir Mediziner ist ohnehin umstritten. 
Denn inzwischen sind über Wissen­
schaftsnetze gläserne Menschen welt­
weit abrutbar und der Körper längst 
bis in alle Einzelheiten nachmodel­
liert. Kein Argument ftir Schmidt, 
denn am Modell könne man die 
Struktur des Körpers nicht plastisch 
erfassen. Dagegen erklärt Prof. Flori­
an Eitel, Vorsitzender der Gesell­
schaft ftir medizinische Ausbildung in 
Miinchen, zwei Drittel des Lehrstoffes 
ftir nicht praxIsrelevant. Bei der Re­
form des Medizinstudiums, die der­
zeit kontrovers diskutiert wird, sollte 
die anatomische Ausbildung seiner 
Meinung nach zugunsten psychoso­
zialer Fächer eingeschränkt werden. 
Die Übung am toten Körper hält er in 
der jetzigen Form für überholt. An 
der engItschen Universität Southamp­
ton wurden die Präparierkurse be­
reits abgeschafft. Auch in Deutsch­
land scheint die Entwicklung dahin 
zu gehen: In Miinchen und Hannover 
assistieren Studenten im Operations­
saal oder lernen per Multimedia. Ob 
.Hic gaudet mors succurrere vitae -
Hier steht der Tod im Dienst des le­
bens· auch künftig der Leitspruch der 
anatomischen Ausbildung ist, wird 
sich zeigen. 

Studentische Knochenjobs ohne Netz und Boden 
950 bis 1100 Aushilfsstellen werden monatlich in Leipzig vom Arbeitsamt und vom Studentenwerk vermittelt 

Nach der Vorlesung schlüpfen viele ar­
beitswillige Studentinnen in die Rolle 
einer Verkäuferin oder Kellnerin .auf 
Zeit". 70 Prozent der Jobangebote 
kommen aber aus der Baubranche. 
Angefordert werden MlLnner oder sol­
che, die es werden wollen, um Arbeits­
zeitspitzen abzudecken. 

Diese Praxis hat sich auch Thomas 
Dornheim, Chef einer kleinen Leipzi­
ger Baufirma, zu eigen gemacht. Stu­
denten sind die Lösung seiner Termin­
probleme. Um neue Aufträge zu be­
kommen, muß er auf Termintreue ach­
ten. Ohne Hilfe von außen werden 
seine zwölf Maurer oft nicht rechtzeitig 
Certig. Wegen soleber lrurzfristigen 
Engpässe wolle er aber .bei der unste­
tigen Auftragslage" keine neuen Arbei­
ter einstellen. Dem Geschäftsfiihrer 
gefällt die EInstellung der Studenten: 
.Sie wissen, was sie wollen. Sie wollen 
jobben und Geld verdienen." Daß die 
Studenten aber am kürzeren Hebel sit­
zen, ist Ihm bewußt. und er schließt 
an: • Weil sie darauf angewiesen sind." 
Er behandele sie aber nicht besser und 
nicht schlechter als seine anderen Ar­
beiter. Vorteilhaft sei aber, daß Studen­
ten keinen großen Schrelbkram verur­
sachen. Abgerechnet wird gleich nach 
Feierabend. Sozialabgaben sind in Ost­
deutscbland bei 52D-Mark-Jobs nicht 
fIllllI, Eine Lohnsteuerkarte ist nicht 
PiliCht, Den Lohn gibt es cash auf die 

Hand. Beiden ist geholfen. Beide Seiten 
sind zufrieden. 

So t:eiJ>~os geht es aber nicht im­
mer ab. DeriiliMDallge BauiDgIlDIeur­
student Veit Großmann hat während 
seines Studiums auch andere Erfah­
rungen sammeln müssen. Er erzählt, 
daß er einen Tag acht Stunden Putz 
abgeldopft habe, ohne Atemschutz­
maske und Heim. Nägel habe er sich In 

die Schuhe getreten. Die Nürnberger 
Firma hatte kaum Technik auf dem 
Bau, denn die kostet - wie Arbeits-
9CiluU - Geld. 

Veit war an ein Schwarzes Schaf der 
Branche geraten. Von der Johvennitt­
lung wurde er aber vorher gewarnt, 
daß die Firma etwas schmierig sei. 
.Die Vermittlung erfolgt ohne Ge­
währ", sagt Brigitte GiintDer von der 

Jobvermittlung des Arbeitsamtes. Sie 
könne die Firmen nicht überprüfen 
und nur das weitergeben, was an In­
formationen bei eventuellen Rückmel­
dungen von den Stadenten kommt. 

Nach dem KnocheDJob mußte Veit 
sein ganzes krImlnaIistI!Ices Geschick 
aufbieten, um an sein schwer verdien­
tes Geld zu kommen. In zwei anderen 
Fällen hat auch die gute Spürnase 
nichts geholfen. Die geprellten Studen­
ten haben sich an die Gewerkschaft 
Bau-AgI'ar-Umwelt gewandt. Sie kann 
vor Gericht aber auch nur etwas errei­
eben. weDU der Student ein Arbeits­
verhiltnis nachwelsen kann. 

Hätte sich Veit auf der Baustelle ein 
ßein gebrochen, bitte die Firma -
egal. ob mit oder ohne schriftllchen Ar­
beitsvertrag - die Kosten für die ärzt1i­
che Versorgung übernehmen müssen, 
erldirt die Bauberufsgenossenschaft 
Bayern-Sachsen. 

GeCibrlich kann es auf der Baustelle 
nicht nur ohne Helm werden. sondern 
auch beim Lohndumping. Strafbar ma­
chen sich die Studenten, wenn sie Jobs 
auf dem Bau annehmen, die unter dem 
gesetzlichen Mindestlohn von 15,64 
Mark brutto bezahlt werden. 

So sind viele Studentenjobs eine 
Gratwanderung zwischen Geld-verdie­
nen-mÜllseB, Calsch verstandenem li­
beralismus. betdnnender Ausbeutung. 
Leplitit und Dfegalitit. Henry Bleck 

Der 5tadtführer zur Leipziger Me­
dizin- und Wissenschaftsgeschichte 
kommt in den nächsten Tagen in den 
Buchhandel. Die Autoren begeben 
sich auf die Spuren bedeutender 
Mediziner und Naturwissenschaftler, 
die in der Messestadt gewirkt haben . 
Dabei wird der Leser durch die 
Leipziger Innenstadt und das Um­
land geführt. Der Stadtführer er­
scheint als zehnte Ausgabe der Leip­
ziger Hefte und wird von Ortrun 
Riha, Direktorin des Karl-Sudhoff­
Instituts ftir Geschichte der Medizin­
und Naturwissenschaften der Uni­
versität Leipzig herausgegeben. Der 
Preis des Buches beträgt 14,80 
Mark. 

... ist die Uni Leipzig bei ihrer Suche 
nach neuen Einnahmequellen ftindig 
geworden. Merchandising heißt das 
Zauberwort, mit dem nun auch die 
gute alte Alma mater ihre Haushalts­
löcher stopfen will. Der Weg zum heh­
ren Ziel der Geldvermehrung ist -
man sollte es kaum glauben - unser 
leicht verstaubtes, antiquiertes Uni­
Logo: Schnöde Schrift auf grauem 
Grund. Eine Leipziger Werbeagentur 
hat den kapitalen Fisch an Land ge­
zogen und darf das Signet von 
Leipzigs größter Hochschule ver­
markten. Teile des Gewinns sollen in 
die leeren Uni-Kassen fließen. Ver­
handlungen mit einem amerikani­
schen Sportartikelhersteller laufen, 
in diesen Tagen werden die ersten 
T-Shirts, Basecaps und Pullover mit 
dem Schriftzug _Universität Leipzig­
vorgestellt. Um der Nachfrage He" 
zu werden. ist ein Fan-Shop auf dem 
Campus geplant. Hier könnten sich 
die Studenten mit Souvenirs ihrer 
Lieblings-Uni eindecken und würden 
so ganz nebenbei ihr Studium mitft­
nanzieren. Wenn sie das denn wol­
len. ges 

Die "besseren" 
Arbeitnehmer 

Von HENRY RlECK 

Der Traum eines 
jeden Arbeit­

gebers sind Stu­
denten. Sie legen 
keinen Wert auf 
einen Arbeitsver­
trag, meckern 
nicht über fehlen­
den Arbeitsschutz, 
arbeiten morgens, 
mittags, abends oder auch in der 
Nacht und am liebsten am Wochen­
ende. von jetzt auf gleich und sind 
unIversell einsetzbar. Der Akademi­
kernachwuchs ist zufriedener als 
andere Arbeitnehmer. Tarifverträge 
kennen sie nur aus den BWL-Veran­
sta\tungen oder Juravorlesungen. 
Für zwölf Mark netto die Stunde 
(und manchmal vielleicht etwas 
mehr) sind Studel).ten zu Cast allem 
bereit. Für weniger zieht nur noch 
der mongolische Student in den Ern­
teeinsatz. 

Der Arbeitsstreß dauert meist nur 
wenige Tage oder Wochen. Beim 
Studium können sie sich dann aus­
ruhen - bis wieder Ebbe in der Stu­
denteDkasse ist. 

Zukünftige Meisterschüler der HGB vor Ausstellungsbeginn __ .' ".41_ 

Alltägliches zur Kunst gemacht 
UngewöhnIichen Kunstrich­
tungen haben sich Daniel 
Schörnig und Volket:' Leon­
hardt. zwei Studenten der 
Hochschule fIlr Graftk lBld 
Buchkunst (I:IGB), verschrie­
ben. Unter dem 11teI Vor-

im 

teL sondern hinter dem 
SehreibUsch, Denn Kunstob­
jekte sind ftIr ihn Gegenstin­
deo die in einem Raum be­
reits vorhanden sind, .Ich 
mache das. was andere se­
schafren zu meiner 

ge~ 
Licht ge­
vergas­
Bcke et-

~ ObJe: 

Galeriebesucher -dienen eige­
ne Texte ZI1 den Werken. Zu­
sätzlich ~ndet Schörnig 
licht und 'arbe, F1Ir die Jet­
zige A......nung hat der 
32jillrlge dI8 Zwischen4ec1te 
der <>-,erie ... KUIistobjett 
in Szene gesetzt, .so ldlIe 
Decke in der WlrkUeIakelt 
schön zu lInden .... absurd. 
also kann es nur K1mst aeJD-. 
begrilndet er. 

G8rm auders 

Mythen, Mumien, Mastabas 
"Pyramiden und Mumien - das zieht Immer". 
versucht Renate Krauspe, Kustodin des Ägypti­
schen Museums der Univenrltlt LeIpzig. das 
lU08e Interesse der Museumsbesucher zu er­
Bären. denn die kommen in Scharen, Nicht 
nur zu SonderaUS8telhm-
gen. 

In 

Nach Grabungen. die der Leipziger Georg 
Steindorft'in Äjypten durchCiihrte, wurde 1903 
ein eigenes Museum erölInet und 1976 in die 
Scbillerstraße verlegt. Doch wie an den Aus­
stellungsStücken sind auch am Gebäude die 

BesucheranstOrme nicht 
spurlos vorbeigegangen. 
Eine Sanierung und Neuge­
staltung der Blume steht 
daher in den nkbsten Jah­
ren Uls H&Wi, 

Zwei SOndetaWlsteJlun­
gen sind DOCh bis Bode Ju­
ni zu sehea: ..AuInar und 
Griechen- (tiI8 22, .hUID. ei­
ne DoJauDeatIiIl~1l über 
das Zw .. I1IImenr.btm, der 
heiden Vllker. und _Leben 
nach dem Tod". die orlgl­
nalgetreue Nadibildung 
der Mastaba (Grabkam­
.mer) des Handwerkers 

2&5mr die elJlens Agyptologl-
zur Ver­

wurde (bis 
nIchite 

elne 


